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Vorwort




Zu den Gedichten


Die Gedichte sind in den Jahren zwischen 1995 bis 2005 entstanden und im Wesentlichen dem Schweigen nach 1945 abgelauscht. Genauer vielleicht: Dem Nachhall, des zweiten großen Krieges, der dumpf und sprachlos über dem Land lag und bis heute noch zu spüren ist. Von den Eltern und seitens der Schule hatte ich damals so gut nichts von dieser Zeit erfahren. Ich bemerkte aber schon als Kind ihre bedrückende Gegenwart und begann ein Gehör für die sonderbare Lautlosigkeit zu entwickeln…


Die Geste des Horchens war es dann auch, die mich zum lyrischen Ausdruck brachte. Sie führte mich zu einer Sprache, die weniger von der Bedeutung lebte, als vom Innehalten und Lauschen auf ein Echo, das in der Geschäftigkeit des Wiederaufbaus zwar überhört wurde, aber doch ein Teil unserer Wirklichkeit war.


Die Trümmer auf meinem Schulweg, die im Sommer so üppig in Blüte standen, und die großen, verheilten Wunden meines Vaters waren die ersten Hinweise auf die Gegenwart des so schwer Fassbaren. Dann waren da noch seine seltsam plötzlichen Bemerkungen vom „Krieg“, von der Kälte und den herandrohenden Panzern, Bilder die wie Schatten durch unseren den Alltag flogen, von Demjansk und den erfroren kauernden Toten.


Später fielen mir die stille Angst und das verborgene Leid in meiner Umgebung auf, Schmerzen, die das Leben zu verursachen schien. Aber erst mit 50 Jahren und also 50 Jahre nach dem Krieg erkannte ich, dass es das zu früh Geendete war, das sich in unser Leben gemischt hatte, dass es darum rang, bemerkt zu werden und das lyrische Wort, dieses Horchen in seine Richtung, etwas war, in dem es eine ungefähre Gestalt gewinnen konnte.


Insofern beweinen die Gedichte nichts. Sie klagen auch nicht an. Sie sind nur ein Ort, eine Welt wenn man will, in der sich das Unfassbare ein wenig aufhalten kann.


Zu den Bildern


Die Bilder wurden eigens für die vorliegenden Gedichte gemalt. Sie ergänzen sie, einem Echo ähnlich, das freilich sprachlos auf die Texte antwortet und auf diese Weise noch einmal daran erinnert, dass sie ja ohnehin aus dem Sprachlosen stammen! Aus den Erlebnissen, die den Soldaten und Sterbenden den Halt fortnahmen und auf die Elemente zurückwarfen, in denen es keine menschliche Sicherheiten gibt. Wohl aber die grenzenlose Verwandtschaft mit den Dingen, dem Schnee und den Steinen, dem Wind und der Kälte… und wenn Sommer ist, den blühenden Gärten Wiesen, die so seltsam fern an ihr Leben erinnern…
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